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Vorwort. 


= u Herausgabe der vorliegenden Broſchüre habe ich mich ent- 
ſchloſſen, weil ich mit Bedauern ſehe, wie politiſch zerklüftet „mein 
Vaterland, mein Oeſterreich“ iſt. Man ſieht, wie in allen Vertretungs⸗ 
körpern um das Dentſchthum, den Antiſemitismus u. ſ. w. gerauft 
wird, und nun will man dem Volke glauben machen, dafs dadurch die 
ſocialen Verhältniſſe gebeſſert werden. Humbug oder tragiſcher Irr⸗ 
thum! Weder durch das eine, noch durch das andere wird auch nur 
ein Atom unſerer Verhälrniſſe gebeſſert, im Gegentheile, die Erwerbs⸗ 
verhältniſſe werden — wie wir auch ſehen — immer ſchlechter und 
ſchlechter und das Volk elender und kränker. Die wahre Wirtſchafts— 
politik iſt diejenige, die es ſich zur Aufgabe macht, ernſtlich die Ver⸗ 
= daa des Volkes zu beſſern, und dies iſt nur dann möglich, wenn 
diejenigen Perſönlichkeiten, die berufen ſind, die ſocialen Verhältniſſe 
des Volkes zu verbeſſern, mit den hygienischen Grundſätzen vertraut 
find und darnach handeln. So wie es heute deutſchfortſchrittliche, anti- 
ſemitiſche, deutſchnationale u. ſ. w. Vertreter gibt, ebenſo kann es in 
allen Vertretungskörpern Abgeordnete geben, die ſociale Politik vom 
hygieniſchen Standpunkte aus treiben. — Ich will nun in den nach— 
folgenden einzelnen Capiteln die Forderungen, wie ich mir ſie denke, 


ba geſund ſein muſs, und wir wiſſen auch aus der Geſchichte, 
daſs kranke, ſchwelgeriſch lebende Völker verfallen und verkommen 
ſind und dass geſunde, kräftige Volksſtämme leiſtungsfähiger und mäch- 
tiger waren als ihre kranken Nachbarn und dieſe auch beſiegten. Die 
natürliche Folge hievon wird auch ſein, daßs wir vorerſt alles unter⸗ 
nehmen müſſen, um die Volksgeſundheit zu heben, womit ſich auch der 
anfügen w. und die Erwerbsverhältniſſe beſſern halben Kein ver- 


der Sozialdemokratie herrlich find. Die Auftheilung der Güter indeſſen 
iſt ganz undenkbar, und dann kann ich mir die Welt ohne Kampf 
cht vorſtellen. Die Menſchheit würde in einen Stumpfſinn verſinken, 
1 vielleicht, wenn auch in anderem Sinne, böſere Zeiten ſchaffen 
b. a als es die gegenwärtigen ſind. Die . müſſen ſich 
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wieder mehr der Natur nähern, wollen ſie glücklicher werden. Die Si 
Menſchheit degeneriert ſich immer mehr und mehr. In ſteigernder Pro⸗ 


greſſion nimmt die Zahl der Krankheiten zu, in immer größerer Fülle 2: 


bieten ſich neben den alten Krankheitsformen neue dar- Gegen ein 8 
ſolches Beginnen ſich aufzulehnen und eine Tyrannei ſchlimmſter Art 


rückſichtslos zurückzuweiſen, iſt Pflicht jedes denkfähigen und ſelbſt⸗ 


bewuſsten Menſchen. Ein Heerruf ſoll dieſes Büchlein fein, ich weihe 


es meinen Mitmenſchen. Möge es in Oeſterreich Verbreitung finden, 


alle Orte durchziehen, denn es ruft ja nicht zum Streite, ſondern es 


vermag Glück zu ſchaffen, wo es verſtanden wird. So manche, die 
nach dem alten Zopfe rechnen, werden meine Ausführungen abſurd, 
unverſtändlich und was weiß ich finden, aber für ſolche Leute iſt auch 


mein Buch nicht geſchrieben, vielmehr für denkende Menſchen, die in 
der Lage ſind, ſich ein Urtheil zu bilden, was gut und was ſchlecht 
iſt. Selbſtverſtändlich iſt meine Broſchüre kein Meiſterſtück und jo 
mancher wird dies oder jenes vermiſſen. Dies ſtimmt auch. Ich be 


ſchreibe eben in großen Zügen die wichtigſten Kapiteln, wie ſie mir 
gerade durch den Kopf ſchießen, ohne daſs ſie auf Vollſtändigkeit An⸗ 


ſpruch machen. Vielleicht gelingt es mir, irgend eine Tageszeitung für 


meine Ausführungen zu gewinnen und dann will ich gerne meinen 
Plan weiter ausbauen; es wird wohl dann Anregungen geben und, 


eingedenk des bekannten Sprichwortes, wird ſich das Gute Bahn . 
brechen. Bis jetzt habe ich allerdings mit unſerer „unparteiiſchen“ 


Tagespreſſe böſe Erfahrungen gemacht. Artikel, die nicht in ihren Kram 
paſsten, haben die der Allgemeinheit (2) dienenden Zeitungen rundweg 
abgelehnt. Ich möchte empfehlen, daſs diejenigen Wahlberechtigten, die 
ſich mit nachſtehenden Grundſätzen ſo ziemlich einverſtanden erklären, 


in allen Vertretungskörpern, wo Wahlen ſtattfinden, immer und immer 


wieder auf meine Broſchüre hinweiſen mögen. Es muſßs den Herren 
Volksvertretern, die, gehören ſie welcher Partei immer an, gezeigt 
werden, daſs man ihre Schablonen-Cur zur Beſſerung des Volks⸗ 


wohles verwirft und dajs endlich eine geſündere Baſis in unſerem 


öffentlichen Leben platzgreifen muſs. — Wenn dies gelingt, dann 5 
der Zweck der nachſtehenden Zeilen vollſtändig a 


Wien, im Herbſte 1898. 


Heinrich Müller, 
11,5, Treuſtraße 46. 


Alͤltersverſorgung und Brankenverſicherung. 


Die Altersverſorgung der nicht ſtaatlich angeſtellten Perſonen 
beſchäftigt wohl ſeit längerer Zeit die maßgebenden Kreiſe, ohne dafs 
bisher ein pofitives Reſultat zu verzeichnen wäre; zum Theile gewiſs 

aaus dem Grunde, weil die Löſung dieſer Frage keine leichte ift. Man 

bemüht ſich, die Frage der Altersverſorgung der Privatbeamten in 
Flufs zu bringen, doch auch hier hört man nicht viel von Reſultaten. 
Selbſt wenn dieſe Frage gelöst werden würde, was wohl immerhin 
ceein Fortſchritt wäre, ſo müſsten noch viele Millionen Menſchen ihrem 


Stande wird ein übliches Jahreseinkommen (mindeſt fl. 360 — meiſt 


© . fl. 3600) angenommen. Jedermann, der zwanzig Jahre alt iſt (Stu⸗ 


unverſorgten Alter entgegenſehen. Die Altersverſorgung hat nur dann 
einen Wert, wenn ſie alle in Oeſterreich lebenden öſterreichiſchen 
Staatsbürger umfajst. Hier denke ich mir die Sache ſo. Bei jedem 


dierende nach Abſolvierung ihrer Studien) wird geſetzlich verpflichtet, 

dem Penſionsfonde beizutreten und die feſtgeſetzten Beiträge zu zahlen, 
Aund zwar die Hälfte der Arbeitgeber, die Hälfte der Bedienſtete. Nach 
flünfunddreißigjähriger Mitgliedſchaft erhält der Betreffende die volle 
Penſion, früher nur dann, wenn er effectiv arbeitsunfähig geworden. 
Die Gattin erhält eine Penſion nach dem Tode des Verſicherten. Von 
dem Beitritte zur öĩſterreichiſchen Penſionskaſſe iſt niemand befreit. 
Rentiers, Schriftſteller, kurz Perſonen, die keinen eigentlichen Ver⸗ 

dienſt haben, müſſen ihre Beiträge allein leiſten Ber Stellenloſigkeit 


werden die Beiträge bis etwa zu zwei Jahren geſtundet und müfsten 
dann in Raten nachgezahlt werden. | | 

Was nun die Krankenverſicherung anbelangt, ſo kann dieſelbe 
mit der Altersverſorgung in Verbindung gebracht werden, und zwar 


in dieſer Weiſe, dass alle Mitglieder denſelben Betrag, den fie als 


Penſion erhalten, während der Dauer ihrer Krankheit, ganz gleichgiltig 
5 wie lange dieſelbe dauert, ausbezahlt bekommen. Die heutigen Kranken⸗ 
kaſſen find gewiss eine tiefgreifende Beſſerung für die allgemeine Ge⸗ 
ſundheitspflege geworden, doch leider haften dieſer Inſtitution noch 
ſehr viel Mängel an. So z. B. der Aerztezwang, dann die Höhe, 


reſpective Niedrigkeit des Krankengeldes u. ſ. w Eine Krankheit be- 
dingt einen größeren Auſwand, die Unterſtützung beträgt im beiten. 
FJalle nur die Hälfte des ortsüblichen Lohnes, dies find ſehr ver— 
beſſerungswürdige Punkte der heutigen Krankenkaſſe-Organiſation. Die 


5, Auerzteordnung wäre ebenfalls zu ändern. Die heutige Einrichtung des 


5 


Aerzteſtandes iſt „ſtandeswidrig“. Alle Aerzte ſollten von der Bevölke⸗ . 
rung gewählt werden. Auf je einen gewiſſen Prozentſatz der Bevölke⸗ 


rung ſoll ein Arzt entfallen, und deſſen Aufgabe wäre es, in eriter 


Linie das Volk über Krankheitsverhütung aufzuklären, kurz Geſundheits⸗ we 
lehrer zu fein und in Krankheitsfällen nach beſtem Gewiſſen zu heilen 


verſuchen. Durch dieſe Einführung erhält jedermann ſeinen Hausarzt, 
der die Lebensverhältniſſe und Gewohnheiten eines jeden Individuums 


kennt und gewiſs leichter eine Heilung vollbringen wird, als z. B. die 


Krankenkaſſenärzte, die oft bis fünfzig Perſonen in einer Stunde ab⸗ 5 


fertigen müſſen. Dann ſollte jeder Arzt verpflichtet werden, in ſeinem 


Territorium etwa alle vierzehn Tage einen Vortrag über Geſundheits⸗ 2 


pflege zu halten, und es wäre dies auch in feinem Intereſſe, damit 
eben möglichſt viel Geſunde in ſeinem Bezirke ſind und er dadurch 
weniger zu thun hat. Ich glaube, über dieſes Kapitel ließe ſich viel 
diskutieren; hoffentlich werde ich noch Veranlaſſung finden, mich dar⸗ 


über eingehend auszuſprechen. 


Arbeitszeit. 


| Der von der Sozialdemokratie aufgeſtellte Achtitunden-Arbeitstag 
iſt jedenfalls eine ſehr berechtigte Forderung. Vom hygieniſchen Stand- 
punkte beleuchtet iſt ein Mehr an Arbeitszeit geſundheitsſchädlich und 
unbedingt zu verwerfen. Nur möchte ich dafür Propaganda machen, 
daſs dieſe Arbeitszeit ununterbrochen währe, ſo daſs alle Berufe um 
etwa 7 oder 8 Uhr früh ihre Thätigkeit beginnen und um 3 oder 
4 Uhr nachmittags ſchließen ſollen. Dadurch wäre es allen Menſchen 


möglich, ſpeziell in der heißen Sommerszeit, ſich noch ziemlich lange in 


der freien erquickenden Natur zu tummeln und ſo wirklich den Wert 5 
der gekürzten Arbeitszeit auszunützen. Auch die gegenwärtige in Oeſter 


reich eingeführte Sonntagsruhe iſt nur Stückarbeit, ohne praktiſchen 
Wert. Wie ſoll ſich z. B. ſo eine Trafik⸗Verſchleißerin erholen, die 


nach unſerer Sonntags ruhe“ das Geſchäft von 8— 10 Uhr vormittags 
und dann etwa von 4—6 Uhr nachmittags offen halten mujs? Bei 

dieſer Zeiteintheilung kann fie ſich abſolut nicht ausruhen, denn fie 
kann weder vormittags noch nachmittags etwas unternehmen. Ich aner⸗ 
kenne nur diejenige Sonntagspauſe als Ruhe- und Erholungszeit, die 
geſetzlich das Offenhalten aller Geſchäfte an Sonntagen verbietet; eine 


Ausnahme wäre den Verkehrsanſtalten und den Gaſthäuſern und 


Kaffeehallen zu gewähren, doch müſsten dieſe Unternehmungen jedem 
ihres Perſonales einen vollſtändigen Wochentag freigeben und hievon ° 
an die Behörde den Beweis erbringen. Uebertretungen ſollen ſtrenge 
beſtraft werden. Schließlich würde jeder Unternehmer geſetzlich ver⸗ 
pflichtet fein, gegen volle Zahlung des Verdienſtes, ſeinen Bedienſteten 


einen zwei⸗ bis vierwöchentlichen Urlaub zu gewähren. Auf einen 


Urlaub ſoll jeder Menſch Anſpruch haben; er ſoll in die Lage verſetzt 5 


werden, ſich einige Zeit von feinem Berufe auszuruhen. Perſonen, 
die bloß elf Monate im Jahre arbeiten und dann einen Monat 
ausruhen, ſind jedenfalls leiſtungsfähiger als diejenigen, die zwölf 
Monate ohne Unterbrechung ihrem oft anregendſten Berufe vorſtehen. 
Ja, ich würde ſogar dafür eintreten, dafs man jungen Leuten Reiſe⸗ 
ſtipendien während ihrer Urlaubsdauer gewährt. Das Reiſen erzieht 
den inneren Menſchen und ſtählt den Körper. Wer reiſet, wird ſelbſt⸗ 
ſtändig, ſein Urtheil wird erweitert, die Kenntniſſe werden vermehrt, 
der Spießbürger wird zum Weltbürger. Wenn alle Arbeitsnehmer den 
Ruf dieſer Forderungen immer und immer wieder erſchallen laſſen, 
werden wir, wenn auch nicht das Ideal ſelbſt, ſo doch ein Näherrücken 
zu demſelben erreichen. Die Meinung Vieler, der Arbeiter werde ſeine 
freie Zeit mehr dem Wirtshauſe als der Erholung widmen, iſt ein 
überwundener Standpunkt. Gerade die kurz bemeſſene freie Zeit iſt es, 
die den Arbeiter in die Alkoholſtätten drängt, weil er zu Ausflügen 
und Spaziergängen zu wenig Zeit beſitzt und ferner, durch die Ueber⸗ 
anſtrengung des Berufes erſchöpft, nun irrig glaubt, erneuerte Kraft 
im Alkohol zu finden. 5 


Stellenvermittlungsweſen. 


Die Frage der Arbeitsvermittlung halte ich als eine ſehr bedeu- 
tende, einestheils, weil gerade durch die Stellenloſigkeit viel Elend ge⸗ 
ſchaffen wird und anderntheils, weil der Stellenwucher in bedeutender 
Blüte ſteht. Angefangen von dem armen Dienſtmädchen, welches fünfzig 
Kreuzer „Einſchreibgebür“ zahlen muss, bis zu den Dienſtesſtellen 
höherer Kategorie hinauf, wird das Volk betrogen, von dieſen Vampyren 
ausgeſaugt. Hier ſollte der Staat eingreifen, und zwar durch Errichtung 
einer ſtaatlichen Arbeitsvermittlungs⸗Anſtalt für Oeſterreich. Das in 
Wien gegründete ſtädtiſche Arbeitsvermittlungs⸗Amt mag wohl ganz 
Gutes leiſten, ich kenne es zu wenig, aber es iſt nur ein Tropfen in 
dem Meere zur Ausmerzung des Stellenwuchers. Die Centrale des 
zu gründenden öſterreichiſchen Stellenvermittlungs⸗Vereines ſollte ſich 
in Wien befinden und alle Bürgermeiſterämter oder alle Poſtämter 
würden mittelſt Formularen die vacanten Poſten aller Kategorien 
dieſes Ortes zur Anmeldung aufnehmen und an die Centrale nach 
Wien berichten. Ebenſo müſste es mit den Stelleſuchenden fein. Auch 
die hätten durch das Bürgermeiſter- oder Poſtamt ihre Stellen- 
geſuche an die Centrale zu überſenden und hier würden nun den 
Stelleſuchenden die Adreſſen der für fie paſſenden Vacanzen überwieſen 
werden, damit ſie dort ihre Bewerbung einreichen können. Eventuell 

könnte täglich morgens ein Vacanzen⸗Anzeiger erſcheinen, welcher die 
freien Stellen enthält und auf jedem Poſtamte der öſterreichiſchen 
Monarchie käuflich zu haben wäre. Selbſtverſtändlich müſsten auch die 
ſtaatlichen Stellungen in derſelben Weiſe behandelt werden. Die Koſten 


8 


dieſer Inſtitution könnten durch den Verkauf des Vacanzen⸗Anzeigers 5 = 


und dadurch eingebracht werden, daſs die ſtellenſuchenden Bewerber 


Mitglieder dieſes Inſtitutes durch Zahlung einer geringen Gebr 
werden. Die Sache wäre etwa folgendermaßen: Sucht z. B. ein Dienſt⸗ | 


mädchen in St. Pölten eine Dienſtesſtelle, jo erhält fie gegen Vor⸗ 


weiſung ihrer Mitgliedskarte für einen beſtimmten Betrag den Vacanzen⸗- 


Anzeiger und bringt an der Hand desſelben an den ihr paſſend er⸗ 8 


ſcheinenden Orten ihre Bewerbung vor. In derſelben Weiſe iſt dies | 


natürlich mit Stellen höherer Kategorie der Fall. Mit dieſer Inſtitution 


Hand in Hand könnte die Stellenloſigkeits-Verſicherung gehen. Da dies = 


immerhin ein ſchwieriges Thema iſt, welches nicht ſo leicht zu löſen, 


würde ich als Anfangsvorſchlag empfehlen, daſs bei eintretender Stellen? 
loſigkeit nur ſolche Bewerber in Betracht kommen ſollen, die mindeſtens 
fünf Jahre ununterbrochen Mitglieder des öſterreichiſchen Arbeitsver⸗ 
mittlungs⸗Amtes ſind. An Beitrag wäre etwa 1 Procent des Jahres 


gehaltes in Monatsraten zu zahlen, wogegen das Mitglied bei Stellen? 


loſigkeit ein unverzinsliches, in monatlichen Raten rückzahlbares Dar⸗ 
lehen in der Höhe eines vierteljährigen Gehaltes erhält. Die Rück⸗ 
zahlung ſollte in drei bis fünf Jahren beendet ſein. Wenn die in 
meinem Kapitel über Altersverſorgung gegebenen Winke acceptiert 
werden, ſo ſcheiden die fünfundfünfzigjährigen Leute aus der Arbeit 
aus und dadurch werden viele Arbeitsplätze frei, ſo, daſs dadurch mög⸗ 
licherweiſe in manchen Branchen ſogar Arbeitermangel eintritt. Wenn 
wir es einmal jo weit bringen werden, dafs ſich alle Stände zu Ge 
noſſenſchaften zuſammenthun, dann wird es vielleicht auch möglich ſein, 


eine regelrechte Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit vorzunehmen. Die 


Forderung, dafs alle Berufe ſich zu Genoſſenſchaften vereinigen, iſt 
ſehr berechtigt, und auch die freien Berufe, Kutſcher, Taglöhner u. ſ. w. 


ſollten zu Berufsgenoſſenſchaften vereinigt ſein. Das Stellenvermitt⸗ 


lungsweſen iſt ein hervorragender Punkt der Sozialpolitik, denn die 


Menſchen, die arbeiten wollen, müſſen Gelegenheit finden, raſch und 
ſicher eine Beſchäftigung zu erhalten. 


Vildungsweſen. 


Es iſt wohl nicht zu leugnen, dafs man von allen Seiten ver⸗ 
ſucht, das Bildungsniveau der Menſchheit zu heben, aber man darf 


als Menſchenfreund es nicht verhehlen, daſs hier noch immer viel zu 


wenig geſchieht. Nebſt einer rationellen Schulbildung (ſiehe Kapitel 


über Schulen) muſs auch für eine Weiterbildung geſorgt werden. So 


wäre z. B. in jedem Orte, auch in kleineren, eine öffentliche Bibliothek 
mit Zeitungs⸗Leſehalle zu errichten, wo jedermann ſeine Lectüre nehmen 
kann. Die anſtändige Tagespreſſe, die viel zur Bildung beiträgt, ſollte 


in dieſen Leſehallen aufliegen. Wenn ich z. B. heute in Dürnkrut, 
Lundenburg oder wo immer bin, mußs ich dieſe Leſehallen benützen 
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beonnen. Durch dieſe Inſtitution wird viel Beſuch den Gaft- und Kaffe 
phäuſern entzogen und auch ein Schritt zur Bekämpfung der Trunkſucht 


gethan. Ferner ſollte jeder Ort oder, wenn es ganz kleine Dörfer ſind, 


; mehrere zuſammen ein entſprechendes Theatergebäude beſitzen. Einige, 


etwa zehn- bis zwanzig Theaterorte werden zu einen Bezirk zuſammen⸗ 


5 . gezogen und es wird hiefür eine Theatergeſellſchaft feſt engagiert, deren 
Aufgabe es nun iſt, in den betreffenden Bezirksorten Vorſtellungen zu 
geben. Damit verſchwinden die wandernden Theatergruppen, die zur 


Bildung wenig oder gar nichts beitragen. Die Theatergeſellſchaften, 
wie ich mir ſie denke und wie ich ſie vorſtehend ſchilderte, find Staats— 
inſtitutionen und deren Mitglieder ſtaatlich angeſtellte Perſonen, die 


ihre fixe Gage beziehen. Selbſtredend ſollen die Schauſpieler tüchtige 
Kräfte ſein und nur gute, die Bildung fördernde Stücke aufführen. 


Die bereits beſtehenden Stadttheater ꝛc müſſen ſämmtlich vom Staate 
übernommen werden. Auch das ganze Theaterweſen wird verſtaatlicht, 
wodurch die Directoren nicht angewieſen ſind, nur auf das Geſchäft 


zu ſehen und die Geſchmacksverirrung eines großen Theiles des 


Publicums durch Cochonerien zu fördern. Die Theater ſollen Bildungs⸗ 


inſtitute ſein, und zwar unter dem Mantel des Vergnügens, und es 
iſt Pflicht, dahin zu wirken, daſs fie es auch wirklich find. Durch vor: 
angeführte Ausführungen erhält jeder Ort ſein Theater, ſein Bildungs⸗ 
inſtitut, gerade ſowie jeder Ort fein Gotteshaus beſitzt. Auch gute 
Muſikcapellen wären zuſammenzuſtellen, die in den betreffenden Theatern 
eeinige Tage im Jahre muſikaliſche Aufführungen veranſtalten würden. 
Daſs in dieſen Theatergebäuden auch von Zeit zu Zeit wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorträge über neue Erfindungen allgemeinen Intereſſes, kurz, 


daſs in dieſen Gebäuden, die ich einzeln „Haus für Bildung“ nennen 


> würde, alle diejenigen Veranſtaltungen ſtattfinden könnten, die auf das 


Volk bildend wirken, iſt ſelbſtredend. Je höher ein Volk in der Cultur 
ſteigt (damit meine ich nicht die After⸗Cultur), deſto weniger wird es 


ſich von der Natur abwenden und deſto geſünder und glücklicher wird 


es ſein. 


Das Zchulweſen. 
Daſs die heutigen Schulen den Anforderungen nicht entſprechen, 


weiß ja ganz gut die Mehrzahl der Bevölkerung. Der Lehrplan der 


Knaben⸗Bürgerſchulen iſt nicht ein ſolcher, daſs er den künftigen Staats⸗ 


bürger für das praktiſche Leben vorbereitet. Es werden viele Disciplinen 
gelehrt, die praktiſch wenig Wert haben, dagegen vieles nicht gelehrt, 
was dringend für das praktiſche Leben nothwendig wäre. So würde 
ich abſolut dafür eintreten, daſs in den höheren Claſſen der Bürger- 
ſchule die Geſundheitslehre vorgetragen wird. Die hygieniſch total 
Aungebildete Menſchheit ſoll ein biſschen mit dem Körperbau vertraut 
gemacht werden, ſie ſoll wiſſen, was ſie zu thun hat, um ſich geſund 


De 


zu erhalten, und was ſie bleiben laſſen muſs, um nicht krank zu 
werden. In den Mädchenſchulen ſollten die Schülerinnen mehr zu 
Hausfrauen ausgebildet werden, es ſollte ihnen das Kochen gelehrt 
werden, fie müßten lernen, wie man eine Familie richtig und ökonomiſch 
nährt ꝛc. ꝛc. | | 


Ich denke mir die Einrichtung einer Schule folgendermaßen: 
Ein Lehrer übernimmt etwa zwanzig Schüler, die er während der 
ganzen Schulzeit allein in der Hand behält, d. h. er ſteigt mit den 
Schülern auf. Dadurch wird vermieden, dafs die Kinder jedes Jahr 
ſich neuen Menſchen und neuen Methoden anzupaſſen hätten, Lehrer 
und Schüler würden ſich kennen, verſtehen und lieben lernen. Die 
häuslichen Arbeiten ſollen faſt ganz fortfallen. Alles anhaltende Sitzen, 
alles Büffeln, alle Pedanterie wäre zu verpönen, dagegen viel auf 
Geſundheit und Selbſtändigkeit hinzuwirken. Mit dieſen Einführungen 
müſste aber die Hinausſchiebung des ſchulpflichtigen Alters Hand in 
Hand gehen, da in ſpäteren Jahren bei geringerem Zeitaufwande mehr 
erreicht wird, als bei dem frühzeitigen Schulbeginne. Dann wäre ich 


dafür, daſs ſchon in der Schule die Vereinigung beider Geſchlechter 5 


durchgeführt werde, da ſie ja doch zum Zuſammenleben beſtimmt ſind 
und es gewiſs unklug iſt, ſie erſt gerade im aufgeregten Alter der 
Pubertät im Tanzſaale zuſammenzuführen. Der Unterricht hat das 
Wiſſen und Können zu bereichern, die Erziehung aber die Lebens⸗ 


klugheit, die Bildung und das Gemüth zu erweitern. Dafs Standes, 5 


Beſitz⸗ und Confeſſionsunterſchiede in ſolchen Schulgängen keinerlei 
Bedeutung oder gar Einfluss haben dürften, iſt ſelbſtverſtändlich. Dann 
müſste das Studium freigegeben werden, d. h. vollkommen unentgeltlich 
ſein. Die Aufnahmsprüfungen in Mittelſchulen ſollen ſehr ſtrenge ge⸗ 
handhabt werden, damit nicht unfähige Leute ſich dem Studium zu⸗ 
wenden, um, wie es oft geſchieht, vermöge der Wohlhabenheit ihrer 

Eltern durch die Mittelſchule durchgepeitſcht zu werden und dann als 
z. B. unfähige Beamte dem Staate zu „dienen“. Hier iſt die Gerech⸗ 
tigkeit eine ſtrenge Forderung. Wer für irgend einen Beruf unzweifel⸗ 
haft Talent hat und fleißig iſt, ſoll für denſelben ausgebildet werden, 
ohne Rückſicht auf die Vermögensverhältniſſe ſeiner Angehörigen. Die 
Schule iſt ein Wohlfahrtsinſtitut, hier ſoll arm und reich gleich ſein. 


Die Trunkſucht. 


Die Trunkſucht nimmt in erſchreckender Weiſe zu, ſie iſt ein Haupt⸗ 
übel unſerer Zeit. Alle bisherigen, wohl ſehr lax genommenen Be⸗ 
mühungen, derſelben Abbruch zu thun, hatten keinen Erfolg, vielmehr 
ſteigt der Verbrauch alkoholiſcher Getränke von Jahr zu Jahr. Der 
Mann, der Samstags ſeinen die Woche über ſauer verdienten Lohn 


erhält, geht direct vom Arbeitsorte in die Alkoholſtätte. Der Reiche 1 
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n | trinkt Champagner, der Mittelſtand Bier und Wein, der Arme Schnaps, 
kurz jeder mus ſeine Portion Alkohol haben. Die Trunkſucht jchädigt 


den Volkswohlſtand direct. Man denke nur an die „blauen Montage“, 


wo viele bummeln, ſtatt zu arbeiten und ihnen ſomit der Verdienſt 


entgeht, ſie ſchadet ferner, indem fie die der Trunkſucht ergebenen 

Perſonen ſchwächt, ferner dadurch, dafs fie den Staat ſowie den Ge⸗ 
f meinden und Privatperſonen den Zwang auferlegt, für die Erhaltung 
der durch Trunkſucht arbeitsunfähig gewordenen zu ſorgen. In gleichem 
Maße als man die Kneipen ſchließen und die übermäßige Production 


gediſtiger Getränke beſchränken würde, könnte man auch die Zuchthäuſer 


und Irrenanſtalten vermindern. Die Bekämpfung der Trunkſucht iſt 


einer der hauptſächlichſten Punkte eines Programmes zur Verbeſſerung 


der ſozialen Verhältniſſe der Menſchen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, dafs 
es bei unſeren gegenwärtigen verſchrobenen Culturverhältniſſen un- 
möglich iſt, den Genufs alkoholiſcher Getränke ganz und gar verbieten 
zu wollen, aber eine Einſchränkung ſowohl der Productions- als der 
Verkaufsſtellen geiſtiger Getränke müſste unbedingt eintreten. Die 
Brantweinbuden ohne Ausnahme find zu ſchließen, fie find des Gift, 
die Wurzel vieler Uebel der ärmſten Armen. Weiters müſste die 
Trunkenheit ſtreng beſtraft werden und jeder Gewohnheitstrinker unter 
Aufſicht geſtellt werden Trinker⸗Aſyle müſsten in die Staatsverwaltung 
treten und jeder Gewohnheitstrinker müjste gezwungen werden, eine 
gewiſſe Zeit in dem Aſyle zu verbringen. Selbſtredend müste ſchon 
in der Schule die Jugend jo erzogen werden, dafs ihr ein ſittlicher 
Abſcheu gegen das Trinken beigebracht wird. Wenn die Trunkſucht 


ſo große Dimenſionen annahm, ſo trifft nicht ein kleiner Theil der 


Schuld die Aerzte, weil ſie durch die gedankenloſe Verabreichung von 
Bier, Wein, Cognac u. ſ. w. als ſogenannte „Heil“ mittel fo ſehr zur 


5 . Trunkſucht beigetragen hat. Dr. A. N. Baer in München hielt jüngſt 


einen Vortrag über die Trunkſucht und conſtatierte, daſs die Cultur⸗ 


nationen, wenn ſie ſo weiter wirtſchaften, an den Folgen des Alkohol— 


genuſſes mit Sicherheit degenerien und zugrunde gehen wird. Die Ver⸗ 
wüſtungen, die der Alkoholismus anrichtet, ſeien heute ſchon fo groß, 
wie die durch die Tuberkuloſe und Syphilis verurſachten. Profeſſor 
Kröpelin in Heidelberg und Dr. Aſchaffenburg wieſen nach, daſs auch 
nach dem Genuſſe von ſehr mäßigen Mengen Alkohol ganz deutlich 
und weſentlich die geiſtige Leiſtungsfähigkeit herabgeſetzt wird. Doctor 
Aſchaffenburg nahm Verſuche vor, um die Einwirkung des Alkohols 
auch auf die Kopf- und Handarbeit darzuthun, und er conſtatierte bei 


| Setzern, die ſchon viele Jahre beim Fache, dafs dieſelben in alfohol- 


freien Tagen mehr leiſteten, als an den Tagen mäßigen Alkohol⸗ 
genuſſes. Die „London County Council“ hat in allen ihr unterſtehen⸗ 
den Krankenhäuſern das Verabreichen von alkoholhaltigen Getränken 

ſowohl zu Genußs⸗ als Heilzwecken ſtrengſtens verboten. Prof. Noth⸗ 


nagel erklärte in einer Vorleſung: „Es iſt eine ſchwere Sünde, Kindern 


Schnaps, Wein oder Bier zum Trinken zu geben. Ein Verbrechen vom 


. Arzte iſt es aber, zu behaupten, der Wein nähre, und geradezu kindiſch 
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ift es, wenn ein Arzt noch jagt, der rothe Wein ſtärke mehr als der 


weiße. Es iſt auch vollkommen irrig zu glauben, man könne ein blut⸗ 85 


armes Geſchöpf durch Verabreichung von Rothwein blutreich machen.“ 
Soweit Nothnagel. Auch andere Aerzte ſprechen ſich in ähnlicher Weiſe 
aus. Wer die Trunkſucht bekämpft, bekämpft die Lungentuberkuloſe. 


Hier iſt es dringend an der Zeit, daſs Wandel geſchaffen wird, und 


es könnte viel gebeſſert werden, wenn man das Volk über den „Wert“ 
des Alkohols aufklären würde Wie ſehr die Trunkſucht eingebürgert 
iſt, möge der Beweis erbringen, daſs ein Verein der Alkoholgegner in 
Wien ſich nicht behaupten konnte. Man greift eher zu niedrig, wenn 
man ſagt, daſs in den meiſten Familien im Durchſchnitte ein Sechstel 
des Verdienſtes für Alkohol verbraucht wird. Hier ſei das Loſungs⸗ 
wort: „Durch Kampf zum Sieg!“ 8 


ganitäre Uebelſtände und Wohnungsfrage. 


Der Staat hat die Pflicht, ſich um die Gefundheit feiner Bürger 


anzunehmen, denn nur in einem geſunden Körper wohnt ein geſunder 
Geiſt. Er ſoll die öffentliche Geſundheitspflege verwalten. So war es 


ja ſchon in früherer Zeit. Das alte Culturvolk, die Aegypter, hatten 
ſchon von Obrigkeitswegen ihre Geſundheitspflege, ſpäter durch Moſes, 


wie z. B. das noch heute beſtehende Verbot der Verwandtenehe. Gegen⸗ 


wärtig ſteht in Bezug auf die öffentliche Geſund heitspflege England 
am weiteſten voran. Wenn wir nun eine Verbeſſerung der öffentlichen 


Geſundheitspflege haben wollen, jo mufs in erſter Linie die von mir 


in einem anderen Capitel beſprochene Verſtaatlichung des Aerzteſtandes 


platzgreifen, die Aerzte dürfen ſich nicht gegenſeitig Concurrenz machen 
und auf Patientenfang ausgehen, und ſie dürfen auch nicht an der 


Krankheit, ſondern an der Geſundheit des Menſchen ein Intereſſe 


haben. Landwirtſchaftliche Wanderlehrer ziehen im Winter von Ort zu 


Ort, erklären wie der Bauer feine Oekonomie und ſein Vieh behandeln 
ſoll, aber nirgends hört man davon, daſs Aerzte auf ſtaatliche Koſten 


die Länder durchqueren, um den Bauern zu ſagen, wie er ſich und 
die Seinen richtig nähren und kleiden ſoll. Iſt dies richtig? Gewiſs 
nicht. Dies wäre ebenfalls eine berechtigte Forderung, die eintreten 
müſste, wenn die Aerzte ſtaatliche Organe wären. Dringend nothwendig 


wäre es ferner, wenn der Staat Volksküchen im wahrſten Sinne des 

Wortes errichten würde und dies nicht der Privatwohlthätigkeit über⸗ 
laſſen möchte. Für das beſte Waſſer, fo wie wir es in Wien beſitzen, 
müſste der Staat in allen Orten ſorgen. Sehr wichtig für die Ge 


ſundheitspflege ſind die Badeanſtalten. Es gibt wohl in jeder größeren 


Stadt ein oder mehr Bäder, aber hier wäre noch ſehr viel zu thun. 
Es müjste jeder Ort, jedes Haus ſeine Badeanſtalt beſitzen und wäre 


der Beſuch vollſtändig freizugeben, fo dafs jede Perſon, ob männlich 
oder weiblich, zumindeſt einmal wöchentlich ſein Bad erhält. In den 


Ss 


Be Schulen wären die Kinder verpflichtet, einmal wöchentlich das eventuell 
vom Arzte vorgeſchriebene Bad zu nehmen und ſich fo frühzeitig an 
eeine richtige Körperpflege zu gewöhnen. Aehnlich müſste es mit dem 


hygieniſchen Turnen beſtellt fein. Auch hiefür ſollten unentgeltlich zu 
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benützende Räume beigeſtellt werden, und ferner ſollen für Kinder 


 Spielpläge im Freien errichtet werden. Cine weitere Bedingung der 


öffentlichen Geſundheitspflege wäre, für die Reinhaltung der Luft, 


8 namentlich in den Städten zu ſorgen. Alſo breite Straßen und mög⸗ 
5: lichſt viele mit Bäumen beſetzte Plätze. Leider geht man in diefem 


Punkte in Wien in letzter Zeit barbariſch vor. Ein Theil des Praters 


a wird verbaut, der ſogenannte „Beſerlpark“ wird immer mehr und mehr 
geſtutzt, kleine Anlagen verſchwinden maſſenhaft. Ja, ſehen denn die 
maßgebenden Factoren — gelinde geſagt — die Dummheit ihres Vor⸗ 


gehens nicht ein? Da’s die Canaliſation, die Reinigung der Straßen x. 
vom hygieniſchen Standpunkte aus geregelt werden mußs, iſt nach dem 


e vorher Geſagten wohl ſelbſtverſtändlich. 


Nun noch die Wohnungsfrage, für die von ſtaatlicher Seite gar 


= nichts geſchieht. In England hat ſich der Staat mit der Fürſorge für 
geſundheitsdienliche Wohnungen ernſtlich befajst. Es wurden Geſetze 
ekecrlaſſen, wonach ungeſunde Quartiere niederzureißen und Darlehen zur 


Errichtung von Wohnungen zu gewähren ſind. Auch bei uns ſollte 


man ſich in den Vertretungskörpern mit dieſer Frage befaſſen. So 


ſollte in öffentlichen Lokalen, die geſundheitsſchädlich ſind, der Auf— 
enthalt nicht geſtattet werden. In Lokalen wie z. B. der lange Saal 


. im Hotel Rabl am Fleiſchmarkt in Wien, der unterirdiſche Saal in 
dem Gaſthauſe I., Liebenberggaſſe 6 in Wien u. ſ. w. ſollten Ver⸗ 
ſammlungen de. nicht geſtattet werden. Derlei Lokale ſind effectiv ge- 


ſundheitsſchädlich und amtlich zu ſchließen. Lokale, wie die genannten, 


es gibt es ja noch mehrere in Wien und anderwärts: kurz, anf dem Ge- 
biete der öffentlichen Geſundheitspflege wäre fo viel zu ordnen, dafs, 
wollte ich alles anführen, darüber ein Buch ſchreiben könnte. Pflicht 


der Abgeordneten iſt es, hier ihr Augenmerk zu werfen. Dies iſt aller⸗ 
dings nur dann möglich, wenn dieſe Herren ſelbſt in der Lage ſind, 


huygieniſch zu denken und zu fühlen. 


* 


Lebensmittelfrage. 
Auch dieſe Frage möchte ich als eine „brennende“ bezeichnen. 


| Niemand wird es auch verkennen dajs hier vielmehr geſchehen mujs, 


als es bisher in heutiger Zeit der Fall war. Es gibt faſt kein Nahrungs— 
mittel mehr, das nicht verfälſcht wäre. Die Butter, das Mehl, die Milch, 


iu ſelbſt das Obſt wird durch Farben gefälſcht, kurz alles, was zum 


= Betruge rentabel ift, wird „verböſert“. Leider werden die Lebensmittel- 
gauner viel zu glimpflich behandelt. Als vor nicht allzu langer Zeit 


ne 


ein wiederholt rückfälliger Wirt neuerdings vor die Ss Be 
Gerichtes trat, um ſich zu verantworten, weil ein Gaſt in einem 
Gollaſch, das er in dem betreffenden Gaſthauſe ſerviert erhielt, eine 


Ratte fand, ſo brachten die Wiener Tagesblätter kaum beachtenswerte 
Notizen über dieſen Fall. Nur die einzige „Arbeiter⸗ Zeitung“ brand⸗ 


markte dieſe Gaunereien in gebürender Weiſe. Die Strafe, die dem Wirte N 


und ſeinem Geſchäftsführer ertheilt wurde, war eigentlich viel zu gering. 


Solche rückfällige Perſonen beweiſen klar und deutlich, dass ſie nicht: 5 h 


fähig find, einem Gewerbe, welches nur vertrauenswürdigen Perſonen. 


verliehen werden ſoll, vorzuſtehen, und man ſollte ihnen kurzer Hand 
ganz einfach die Konzeſſion entziehen. Soll eine Beſſerung eintreten, 


ſoll nicht das Volk von ſolchen Raubgeſindel an Geſundheit und Geld⸗ N 
börſe geſchädigt werden, ſo müſſen ganz andere Geſetze geihafen 


werden. Dann müſſen nach Bedarf in ganz Oeſterreich für jeden Bezirk 8 5 


Fachleute als Inſpectoren ernannt werden, deren einzige Aufgabe es N 


wäre, ſtets und immer alle Geſchäfte ihrer Abtheilung, die Nahrung 
mittel verſchleißen, zu revidieren und eventuell verfälſchte Lebensmittel 
ſofort zu confiscieren und dieſe Amtshandlungen zur Anzeige zu bringen. 
Nur die allerenergiſcheſte Aktion gegen die Lebensmittelfälſchung kann 
von Erfolg begleitet ſein. Möge die Löſung dieſer Frage, die eine dern 
wichtigſten zur Geſundung des Volkes iſt, mit dem nöthigen Ernſte in 


Angriff genommen werden. 


Ueber die Proftitution, 


Ueber dieſes heikle (2) Thema wird wenig öffentlich gej ſchrieben 


und geſprochen. Man ſcheut ſich, das Publikum damit zu beſchäftigen, 


ſtatt frank und frei darüber zu reden, obwohl man weiß, daſs die c 
verbotenen Früchte diejenigen ſind, die am beſten ſchmecken 1105 daſs 


man durch Vertuſchen dieſes Erbübel nicht los bekommt, ſondern nur 


durch energiſche öffentliche Aktion. Die Mittel, die bis nun angewandt 

wurden, um die Proſtitution einzudämmen, find alle falſch und un 
richtig, weil ohne Näherung zur Löſung der ſozialen Uebel auch nicht 
das geringſte in Bezug auf die Proſtitution zu ändern iſt, denn die 
Erfahrung lehrt, dass das Elend vorzugsweiſe es iſt, welches zur 


Proſtitution treibt und daſs die ſonſtigen Factoren als die Verführung, 
ſchlechte Erziehung ꝛc. erſt in zweiter Linie in Betracht kommen. Um 


die Proſtitution zu bannen und zu verhüten, iſt es nothwendig, die 
Anlage zu tilgen. Dergleichen kann aber weder durch den drakoniſcheſten 
Cabinetsbefehl, noch durch die geiſtvollſte Verordnung der Polizei ge 
ſchehen, ſondern bloß durch normale Geſtaltung des ſozial-ökonomiſchen 
Syſtems, gute Erziehung und allgemeine Durchführung der Geſund⸗ 
heitspflege. Derlei Momente wirken vortheilhaft auf alle Claſſen der 
Geſellſchaft, geſtalten das Verhältnis der Ehe günſtig und heben ſo 
die Nachfrage nach proſtituirten Frauensperſonen auf, werfen dem 


St 


lliederlichen, praſſenden und in finnlicher Luſt tobenden Leben, insbe⸗ 
ſondere auch der Männer Hinderniſſe in den Weg und reinigen die 
Geſellſchaft. Demnach wird auf ſolche Art der Markt der Proftitution 
ganz beſeitigt, weil das Angebot wie die Nachfrage aufhört. Je mehr 
Geſundheit innerhalb einer Bevölkerung und je geordneter die geſell⸗ 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens verhältniſſe, deſto beſſer der 
IJInſtinkt bei der ehelichen Auswahl und deſto mehr befriedigend, glück⸗ 
lich die Ehe. Die größte Zahl der Beſucher öffentlicher und geheimer 
Lluſtdirnen beſteht leider heute, ebenſo wie früher, aus verheirateten. 
Männern. Wären dieſe, und natürlich auch die unverheirateten, ſittlicher 
geartet und die Gelegenheit nicht jo ſehr dazu gegeben, wie dies. 
namentlich in großen Städten der Fall iſt, dann würden ſich Angebot 
und Nachfrage nach Dirnen immer mehr und mehr verlieren und- 
damit wäre auch die Funktion jener geſellſchaftlichen Krebsgeſchwüre— 
zu Ende, welche man Zuhälter, Kuppler, Bordellwirte u. ſ. w. nennt, 
jenes Auswurfes der Menſchheit, der den proſtituirten Frauensperſonen 
das Mark aus den Knochen ſaugt und der Geſellſchaft Abſcheu und. 
Ekel einflößt. Die geheime Proſtitution iſt eine noch viel größere 
Gefahr für die Menſchheit als die öffentliche; denn jene entzieht fich 
der geſundheitspolizeilichen Ueberwachung und gibt noch weit mehr als. 
dieſe zur Ausbreitung der Syphilis Veranlaſſung. Auch der Handel 
mit jungen Mädchen aus Deutſchland, Ruſsland, Galizien ꝛc. treibt. 
ſeine üppigſten Blüten. In Bombay und Konſtantinopel befinden fich- 
die Hauptagenturen der Mädchenhändler-Compagnie. Auch gegen dieſe 
verlotterte Bande haben ſich alle Maßregeln bisher als vergeblich 
gezeigt. a | 
Nun möchte ich einige Vorſchläge geben, wie ſich nach meiner- 
Anſicht unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Proſtitution ein- 
dämmen läſst und wie auch den unglücklichen Mädchen der Weg zur 
menſchlichen Geſellſchaft geebnet werden kann. Die heutige öffentliche 
Proſtitution treibt ſich in den Straßen herum, auf Schritt und Tritt. 
begegnet man ihrer, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn, 
namentlich junge Leute, verführt werden. Es gibt faſt kein Vergnügungs⸗ 
Etabliſſement, in welchen man nicht Mädchen begegnen würde, die ſich⸗ 
dem Manne für Geld hingeben. In den meiſten Tagesblättern findet. 
man Inſerate von Proſtituirten unter allen möglichen und unmöglichen 
Titeln. Viele Hotels und ſogenannte Abſteigquartiere erleichtern den. 
Verkehr mit der geheimen Dirnenwelt. Darf man ſich da wundern, 
wenn die ſittlichen Zuſtände immer ärger und ärger werden? Nein, 
gewiſs nicht! Und geſchieht etwas dagegen? Abermals nein! Ich will 
nicht jagen, daſs man mit einem Male die Proſtitution abſchaffen ſoll, dies 
iſt in unſerem Zeitalter ein Ding der Unmöglichkeit und würde viel⸗ 
leicht mehr Schaden ſtiften als nützen. Der Staat errichte nach 
Nothwendigkeit öffentliche Gebäude, deren jedes von einem ſtaatlich 
angeſtellten Beamten verwaltet werde. Dieſe Häuſer find nur bis. 
etwa 10 Uhr Abends geöffnet und beſtehen aus mehreren Zimmern. 
Während der feſtgeſetzten Zeit werden die Räume zu einem fixen. 


ee 


Preiſe vermiethet. Beide Perſonen, die ein ſolches Zimmer wünſchen, Be 
haben ſich einer ärztlichen Unterfuchung zu unterziehen und die weib⸗—? 
liche Perſon ihre Photographie mit dem Polizeiviſum vorzuzeigen. Die 
Erwerbung einer Photographie geſchieht in folgender Weiſe: Mäd⸗ 3 
chen über achtzehn Jahre können auf dem Polizeiamte ihres Bezirkes 


bei Vorweiſung ihrer Photographie das Polizeiviſum darauf gedruckt 


erhalten und ſind nun berechtigt, in dieſen öffentlichen Staatshäuſern 


zu verkehren. Ihre Namen bleiben dabei geheim und es iſt ihnen jederzeit 
Gelegenheit geboten, ſich in die bürgerliche Geſellſchaft zurückzubegeben 
und einen ehrlichen Beruf zu ergreifen. Weiblichen Perſonen, die eine 


derartige Photographie nicht beſitzen, iſt es nun benommen, ſich dm 


Manne preiszugeben und die verſteckte und geheime Proſtitution Der 
ſchwindet nahezu vollſtändig. Selbſtverſtändlich müſste dann ein Geſetz 
geſchaffen werden, welches jeden Hotelier, Hausbeſitzer, Privatperſon 2c. 


ſtrenge beſtraft, die ihre Wohnung zu ſolchen Zwecken, ob bezahlt oder a 7 
unentgeltlich hergeben. Nur auf dieſe Weiſe iſt die Proſtitution möglichſt . 
zu bannen, und ſo überaus ſchwer ſind die vorſtehenden Ausführungen 


wohl nicht zu erfüllen. 


Es ſind dies, ich gebe gerne zu, nur Anregungen, die weiterer = 


ernjter Ausführungen bedürfen. Vielleicht wird es mir auch hier möglich 


gemacht, die Sache weiter auszuſpinnen. Möchten doch endlich die N 
maßgebenden Factoren ſich dieſes Themas bedienen und dieſem Krebs⸗ En 
geſchwüre energisch zu Leibe rücken. Ich wünſche dies vom ganzen . 


Herzen. 


Frauenfrage und Ehe. 


Kein vernünftig denkender Menſch wird dem jetzt ſo viel prote⸗ 
gierten Frauenſtudium die Hand bieten. Es iſt abſolut ein Fehler, 
dajs man den Frauen fo ſehr den Zugang zu allen Berufen erleichtert. 


Die bedauerlichen Folgen werden nicht zu lange auf ſich warten laſſen. en 


Haben wir denn nicht das Recht, wenigſtens einen Theil unſerer 


Eltern geſund zu haben? Man denke nur an die Halbblinden, nervöfen 
Bureaumenſchen, an die bleichen Fabriksarbeiter u. ſ. w., gerade jo 


wird die Frau ausſehen, wenn ſie ſich den männlichen Berufen zu⸗ 

wendet. Man mag in unſerer heutigen Zeit, wo viele Frauen ſich 
ſcheuen, einen männlichen Arzt zu Rathe zu ziehen, den weiblichen 
Aerzteſtand als geduldetes Uebel mit in den Kauf nehmen, aber ich 
kenne nur einen Beruf für die Frau und der iſt: zu heiraten und 


Kinder zu gebären. Es iſt richtig, die Heiratsluſt hat unter den 


Männern heutzutage abgenommen, ſchon aus dem Grunde, weil viele 
durch die Proſtitution einen Erſatz für die Ehe zu haben glauben, ja 


es gibt genug Leute, die ſagen, man möge heiraten, wenn man aus⸗ 


gelebt hat. Von dieſen Menſchen kann man wohl ſagen: ſie lebten, 


nahmen ein Weib und ſtarben. Dann ſpielen allerdings die Erwerbs ke 


— 
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verhältniſſe eine Rolle. Bei der ſteten Vertheuerung aller Lebensmittel 
And dem geringen Einkommen fürchten viele Männer den Kampf ums 

Daſein aufnehmen zu können und bleiben ſo ledig. Manche dagegen 
ſuechen nach bedeutender Mitgift, und zwei Drittel der heutigen Ehen 
mit Ausnahme der Arbeiterehen) werden vom pekuniären Standpunkte 
aaus geſchloſſen. Darum auch die vielen traurigen Ehen in unſerer 
heutigen Zeit. Hier wäre eine Pflicht des Staates einzugreifen. Er 
ſollte dahin wirken, daſs alle Angeſtellten, alle Beamten, ſoferne fie 
heiraten, immer um zwanzig Prozent mehr beziehen als die Ledigen 
der gleichen Rangsclaſſe. Ferner ſind unbedingt die Frauen aus allen 
Berufen, die dem Manne gehören, auszuſcheiden. Schon durch dieſe 
Maaßregel wird der Erwerb des Mannes bedeutend gehoben und eine 
geſündere Baſis zur Eingehung von Ehen geſchaffen. Der Reiz des 
Familienlebens iſt das beſte Gegengift gegen den Verfall der Sitten, 
die Ehe iſt das beſte Heilmittel gegen die Selbſtſucht unſerer Zeit. 
Von einem glücklichen Hausweſen entſpringt die wahre Volksgröße, 
die Vaterlandsliebe, die Liebe für das Gemeinwohl. Die in Frankreich 
projectierte Junggeſellenſteuer iſt auch nicht zu verachten. Ich würde 
ſofort dafür eintreten, daſs jeder als geſund erklärte Mann ab feinem 
dreißigſten Lebensjahre, ſoferne er nicht verheiratet iſt und mindeſtens 
eeintauſend Gulden Jahreseinkommen hat, eine Junggeſellenſteuer zu be⸗ 
zahlen hätte. f 


Was man auch immer plane, als ein Verbrechen ärgſter Sorte 


halte ich es, wenn man die männlichen Berufe der Frau eröffnet. 
Die Zerſtörung der Familie und die Untergrabung der ohnehin ge— 
ringen Volksgeſundheit werden die erſten Folgen dieſes Fortſchrittes 
Keiner verſchrobenen Cultur fein. Warnen, dreimal warnen ſollte man 
aalle, damit noch jetzt, am Beginne dieſes verhängnisvollen Irrthumes, 
wao ein Rückſchritt möglich, den Leuten die Augen geöffnet werden. 


Die Wahlen. 


„Die Politik verdirbt den Charakter“, ſagt man und auch mit 


ee Recht. Die Politiker ſind jetzt obenauf. Von ihren Meinungen und 


i Handlungen widerhallen die Verſammlungsſäle, find die Zeitungen er- 


füllt, find auch die Gedanken und Streitreden auf den Bierbänken 
und die häuslichen Sofas voll. Tauſende von Leitartikeln werden ge- 
ſchrieben, Tauſende von Telegrammen durchſchwirren das Land, ja 
Tauſende von Nachrichten werden erfunden und erlogen, dementiert 
und beſtätigt, nur um politiſche Tagesgrößen anzupreiſen oder herunter⸗ 
ziureißen. Wenn man näher zuſieht, um was es ſich bei dieſem heißen 
Streiten eigentlich handelt, jo entdeckt man recht oft: um lauter Neben⸗ 
ſachen, die für das Volk gar keine Bedeutung haben, um des Kaiſers 


Bart! Man nehme eine Zeitung her und frage ſich bei jedem Artikel: 
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was geht das mich an? Man betrachte die politiſchen Tagesgrößen, 
die das Volk leiten und zuweilen über ſein Geſchick entſcheiden: haben 
ſie ſoviel ſittlichen Wert, iſt ihr Blick weit genug, iſt ihre Uneigen?s? 
nützigkeit ſicher? Ich will nicht alle Politik und alle Politiker verur⸗ 
theilen; es gibt auch unter ihnen reine, edle Menſchen, die aufrichtig 
für das Wohl des ganzen Volkes arbeiten, leider ſind dies aber nut 
wenige. Meiſtens drängen die Politiker vom Fache allzuſehr jene 
Männer in den Schatten, die beſſer als ſie wiſſen, was den Menſchen 

wirklich Noth thut, die praktiſche Unternehmungen zur Verbeſſerung des 
Menſchenloſes vorſchlagen und ausführen, die nicht an den Beifall der 
Maſſen denken, die Claſſenhaſs und Parteienzank bei dieſer Arbeit 
nicht kennen, die ſtille Wohlfahrtspflege üben, ohne Ruhm und Macht 
dafür zu ernten. Jeder Politiker wird verſucht, ein wenig Demagoge u 
werden, der Menge angenehme Dinge zu ſagen. Derjenige wird am 
eheſtens populär, der dem Volke die ſtärkſten Illuſionen gibt; deshalb 
wird ein Politiker, beſonders zu Wahlzeiten, feine Mäßigkeits⸗Ideale 
gerne in der Bruſt verſchließen und lieber nach Schlagworten ſuchen, 
bei denen die Menge Beifall brüllt. Und gerade der Wiener iſt es, der 


auch bei den ſeichteſten Grundſätzen, wenn ſie ihm ſchmeicheln, ſich leicht 
fangen läſst. a 


Und nun zu den Wahlen. Wie dieſelben heute geübt werden, 
daſs dies ungerecht und falſch iſt, darüber wird wohl kein Menſch im 
Unklaren fein. Mein Vorſchlag geht dahin, daſs jede Perſon, die 
zwanzig Jahre alt iſt und irgend welche Steuer bezahlt, wahlberechtigt 


ſein ſoll. Auf z B. 100.000 Wähler entfällt ein Abgeordneter. Nun 5 


gibt es, nehmen wir an, in einem Bezirke 600.000 wahlberechtigte 


Leute, z. B. 500.000 Arbeiter, ſo wählen dieſelben fünf Vertreter aus 


ihren Kreiſen, dann gibt es 100.000 Beamte, die wählen wieder einen 


Abgeordneten aus ihrem Kreiſe u. ſ. w Dies wäre eine gerechte Ver⸗⸗— 


theilung. Gewählt ſollen nur ſolche Perſonen werden, die das fünf- 
undzwanzigſte Jahr zurückgelegt haben und die ſich hiezu melden. 
Wenn ich mich z. B. heute um ein Abgeordneten-Mandat bewerben 
möchte, ſo würde ich wahrſcheinlich keines erhalten, weil die Partei⸗ 


paſchas mich nicht auf ihre Candidatenliſte ſetzen ließen, ſondern zum 8 5 


großen Theile nur ihre Protectionskinder hiezu verwenden. Die Regie⸗ 


rung, Gemeinden 2c. hätten nun die Pflicht, während der Wahlzeiten = 


einen Saal zur Verfügung zu ftellen und jeder Perſon, die ſich als 


Candidat anmeldet, den Saal für einen Abend zur Verfügung zu 
ſtellen, damit er vor den Wäblern ſein Programm entwickle. Durch 
dieſe Einführung iſt es jedermann möglich gemacht — wie es auch 
fein ſoll — fein Wahlprogramm zu entwickeln und als Candidat aufs 


zutreten. Die Wähler werden dann entſcheiden können, richtig entſcheiden 
können, wen ſie zu wählen haben. Die Regierung, Gemeinden, kurz jene 


Vertretungskörper, in denen gewählt wird, ſind geſetzlich verpflichtet, 
diejenigen Perſonen, die ſich um ein Mandat bewerben, öffentlich be 
kannt zu geben. Dadurch wird aller Parteiwirtſchaft ein Ende gemacht 
und nachdem die Wahlen ohnehin geheim, ſo würde ſo ziemlich der 


wahre Wille der Wähler zum Ausdrucke kommen. 
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veraltet, alſo mehr in das Mittelalter gehören, iſt eine 
Thatſache. So z. B. iſt die Beſtrafung von Verbrechen, wie 

tzutage geübt wird, gewiſs keine richtige, und hervorragende 
riſten geben dies unumwunden zu. Wenn ich nun als Laie einige 


beſtem Willen und Denken nicht vorftellen kann, dass die gegenwärtigen 
Zuchthausſtrafen beſſern ſollen, ja ich bin der feſten Anſicht, daſs für 
ziele die at die Hochſchulen zur Ausbildung im Verbrecher⸗ 
)jume es Fürs erſte möchte ich energiſch dafür eintreten, daſs die 

en Strafen, im Falle darauf nicht mehr als ein Jahr Kerker aus⸗ 
wird, ſammt Rechtsnachfolgen vollſtändig zu erlaſſen ſeien. Wie 
erden namentlich junge ſiebzehn- bis achtzehnjährige Leute durch 
chte Geſellſchaft in jugendlichen Leichtſinne verleitet, begehen Un⸗ 
ſetzlichkeiten, die ſie ſo recht noch nicht begreifen und die ihnen oft 
auf dem ferneren Lebenswege ſchaden und ihre Exiſtenz vernichten, während 
je 85 nützliche Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft werden 
könnten. auch die ſchweren Verbrecher, welche zu mehrjähriger 
inte: meer gehen in das Zuchthaus, um dort neue Be⸗ 
kanntſchaften zu ſchließen und dann in der Freiheit wieder ihr Metier 
zu betreiben. Gewohnheitsverbrecher wären für die menſchliche Geſell— 
ſchaft unſchädlich zu machen. Man weiß ja, dass dieſe Menſchen nach 


dann wieder ins Zuchthaus zu wandern. Derlei Leute wären in 

Colonien auf Lebensdauer feſtzuhalten, ſie ſind für die menſchliche 
a Geſellſchaft Schädlinge. Was noch an anderen Geſetzen verbeſſert 
werden ſoll, dürften wohl juridiſch gebildete Köpfe im Vereine mit 
„offenen“ Laienköpfen ausarbeiten. Ich wollte in dieſem Capitel hiezu 
e e da in der Geſetzgebung bei uns noch viel alter Zopf zu 
finden i 
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Vorſchläge mache, ſo geſchieht das aus dem Grunde, weil ich mir bei 


ihrer mehrjährigen Kerkerſtrafe ſich nur kurzer Freiheit erfreuen, um 
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